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Ob er dafür Zeugen beibringen könnte? 


Zeugen? Nein. Sie ſind tot und verſchollen. 
Wer das wohl geweſen wäre, möchten die Richter 
wiſſen? 


Einer hat Seppele geheißen und einer Krummhändl. 

Und die andern? 

Nikolaus Tſchinderle zuckt die Achſeln. Die zwei ſind 
geſtorben, denen wird kein Gericht mehr etwas anhaben 
können, die andern drei aber, weiß Gott, wo die ſich jetzt 
herumtreiben, aber man wird ihnen keinen Spürhund auf 
die Fährte ſetzen. ö 

Er wünſcht alſo verſtockt zu bleiben? 

Der Schneider antwortet nicht. Nur mit ſeinem Blick 
jagt er die unſteten Augen der Richter. 

Ob er noch etwas vorzubringen hat? 

Er möchte keine Gnade haben. 

Gut. Es ſoll nach ſeinem Willen geſchehen. 

Das Gericht verſchwindet durch eine ſchmale, niedere 
Tür; es dauert eine halbe Ewigkeit, da kommt es wieder 
herein. Der mittlere Richter murmelt das Urteil: 


„Im Namen des allergnädigſten Landesherrn, Seiner 
Durchlaucht, des Fürſten Zeno, wird der Schneider 
Nikolaus Tſchinderle aus Sankt Herberg wegen vorſätz⸗ 
licher Aufwiegelei gegen die Geſetze des Landes, begangen 
durch unterſchiedliche böſe Straftat, von Henkershand vom 
Leben zum Tode gebracht werden ...“ 

Punktum. Jetzt iſt Nikolaus Tſchinderle zufrieden. 
Das Volt in Sankt Herberg und draußen in den Dörfern 
Gemünd, Weingarten, Georgen, Brünndl iſt es nicht. Hat 
der Schneider nicht Gutes geſtiftet da und dort? Was iſt 
Unholdes geſchehen? Die paar Sünden, gehen auf die 
Finger einer Hand und ſind leicht wie ein Flaum, könnte 
ohne Beſchwer die Gnade des Schwarzen Zeno tilgen. Iſt 
ja auch kein Heiliger und wird die guten Werke wohl 
brauchen vor Gottes Thron. 

Und auch andere lehnen 
Spruch des Gerichts. 

„Es darf nicht ſein, Vater“, mahnt Lueina. 

„Er iſt ein Narr, Vater“, mahnt Ildefons. 


„Auch ein Narr muß beſtraft werden, freilich auf 
Narrenart. Und ein wenig Fegefeuer hat der Schneider 
verdient.“ 

„Aber nicht den Strick“, ſagt Ildefons. 

„Seid ruhig, der Strick wird fa angeſchnitten ſein.“ 


ſich auf gegen den harten 


30. 
Das iſt die rauhe Weiſe des Schwarzen Zeno, daß er 


Schindluder treibt mit ſolchen bitteren Dingen. Aber 
Nikolaus Tſchinderle will es ja nicht anders, hätt nicht 
ſolchen Umweg machen müſſen zu Nadel und Bügeleiſen. 
Einen Narren muß man zauſen, wie es ihm gebührt, und 
es iſt immer gut, wenn die Untertanen etwas zum Lachen 
haben. Zudem ſind da an dem Schneider wohl einige 
ſchwarze Flecken, die müſſen abgewaſchen werden durch ein 
Stücklein Buße; ein wenig Todesangſt hat noch keinen um⸗ 
gebracht, und der Räuberhauptmann will ſie ja leiden. Es 
werden auch die heimlichen Halunken im Land von dem 
Prozeß abgeſchreckt ſein, ſie werden zuletzt wohl ſpüren: 
Nicht jeder kann ſo viel Glück haben wie der Nikolaus 
Tſchinderle. 

So iſt der Schwarze Zeno: Einmal gilt die Hatz einer 
Wildſau oder einem Hirſchen, jetzt gilt ſie einem Schneider. 
Und die Leute um den Fürſten, Ildefons, Lueina und 
Achilles, müſſen noch froh ſein, daß ihn der Räuberhaupt⸗ 
mann nur gekitzelt hat. Hätt er ihn nur ein einzigesmal 
erzürnt, tät jetzt ſein Kopf nicht aus der Schlinge rutſchen. 

Nikolaus Tſchinderle freilich meint, nun ging es in 
den Tod. 

Zuletzt erſt ſoll ihm alſo gewährt ſein, wonach er ge- 
hungert und gedürſtet hat, er wird herausgehoben ſein aus 
allen Mitmenſchen, ſie haben ihn nur gering geachtet, ſie 
haben ihn verlacht und verſchmäht, aber nun wird er über 
allen erhöht ſein, wenn auch nur auf dem Galgen. Schon 
hört er in ſeiner ſtillen Kammer, wie das Land voll iſt von 
dem Geraun. Es gibt niemand, der es nicht erfahren hat, 
daß man den Räuberhauptmann Nikolaus Tſchinderle 
hängen wird. Die Leute werden kommen in Scharen, und 
er wird ihnen zeigen, wie man ſterben muß. 

An dem Tag des heiligen Leonhard ſoll es geſchehen. 

Am Abend vor Leonhard kommt ein Pater zu Nikolaus 
Tſchinderle in die Kammer. 5 

„Laſſe dich tröſten, mein Sohn“, ſagt er. 

„Ich bin getröſtet“, antwortet ihm der Schneider. 

Der Pater hat gemeint, ein geknicktes Männlein an⸗ 
zutreffen, und gefunden hat er einen Mann mit ſteifem 
Hals und ſtarrem Knie. Es iſt nicht leicht, mit ihm über 
Gott und die himmliſche Gnade zu ſtreiten, kaum will er 
ſeine Sünden bereuen, und den heiligen Leib nimmt er 
halb in Andacht, halb in Trotz. Dieſer Seele muß man 
das Heil beinah aufdrängen, wird ſich wohl noch im Fege⸗ 
feuer reinigen müſſen. 

Nach trdiichen Dingen verlangt er in dieſer letzten 
Nacht nicht mehr. Wie ſoll er eſſen und trinken nahe 
ſeinem großen Auszug? Er wacht auch dem letzten Früh⸗ 
licht entgegen. 

Sankt Leonhard lacht über ſein ganzes Geſicht, der 
ſpäte Herbſt leuchtet in allen Farben. Wie kann nur der 
Himmel über einer Richtſtätte ſo blau und rein ſein, ſtünde 
es ihm nicht beſſer an, wenn er grau und traurig wär? 


Um Mitternacht haben Zimmerleute angefangen, 
mitten auf dem Markt in Sankt Herberg den Galgen zu 
bauen, und es iſt den Bürgern, die es gehört haben, ein 
kalter Schauder in das warme Bett gekrochen. Jeder 
Schlag auf einen Nagel trifft zuerſt auch ihre Seelenruh, 
aber man ſchläft zuletzt doch wieder ein, mögen die Hämmer 
ſchlagen und die Wagen rollen. Die Hinrichtung iſt erſt 
für die neunte Stunde angeſetzt, man kann ſich bis dahin 
noch einigemal umdrehen im Bett, und es iſt gut, man iſt 
nicht der Nikolaus Tſchinderle. 

Dem ſind die Stunden böswillige Schnecken. 

Aber dann holen ihn ein paar Soldaten doch einmal ab 
und führen ihn hinaus unter den blauen Leonhardihimmel, 
der ſich nicht verdüſtern will. Jetzt fängt dem Nikolaus 
Tſchinderle das Herz ſchneller zu ſchlagen an; hat ſich bis 
jetzt nicht gekümmert um das nahe Ende, nun aber klopft 
es ungeſtüm. Der Schneider fürchtet ſich nicht etwan vor 
dem Strick, aber er fürchtet, es könnten zu wenig Leute da 
ſein. Gibt er ſchon ſein Leben hin, ſo will er nicht um das 
letzte Glück gebracht werden. a 

Bald vernimmt er auf ſeinem Weg zum Richtplatz 
ein Brauſen. Es kommt ihm wie ein Wildbach entgegen 
und wird ärger mit jedem Schritt; da bangt er nicht mehr. 
Der Markt iſt ſchwarz von Menſchen. Die Nächſten ver⸗ 
ſtummen, hinter ihnen rauſcht wieder das Gebraus, es geht 
in Wellen dahin wie der Wind über Ahren. Die Leute 
machen dem Räuberhauptmann eine Gaſſe, ſie recken die 
Hälſe und raunen ſich etwas zu, ſo würden ſie einen 
Fürſten nicht empfangen. Auf dem kurzen Weg hin zu 
dem Gerüſt ſieht und hört Nikolaus Tſchinderle alles Ver⸗ 
wundern, alle Begier, und er koſtet das Süße aus. Stolzer 
od in feinem ganzen Leben iſt er dieſe paar Augenblicke 
ang. 

Der ſchwarze Pater geleitet ihn über die Stufen hin— 
auf zu dem roten Henker. 

Wie nun Nikolaus Tſchinderle droben auf dem Gexüſt 
ſteht, möcht er am liebſten die Köpfe drunten zählen, aber 
es klopft ihm der Freimann auf die Schulter. Da verbleibt 
ihm nur mehr ſo viel Zeit, daß ſeine Augen ſchnell über 
die neugierigen Leute hin wandern und mitten darin auch 
den Schwarzen Zeno wahrnehmen. Auf einen Stuhl hat 
er ſich geſetzt, der iſt ſcharlachrot, und die Soldaten hinter 
ihm haben weiße Bänder kreuzweiſe über der Bruſt. 

Dieſes ſcharfe Rot und Weiß ſieht er noch, dann ſpürt 
er ſchon den Strick um den Hals. Er würgt ihn, der 
Boden unter den Füßen ſchwindet, es wird dem Schneider 
purpurn vor den Augen. Und dann ſtürzt er in einen 
tiefen Abgrund. 

Iſt er im Himmel? Iſt er in der Hölle? Ein wildes 
Gerauſch breitet ſich um ihn aus. Es ſingen aber nicht 
Engel, und es praſſeln auch nicht Flammen. Er tut ſeine 
Augen auf, und da merkt er, es lachen die Menſchen. Er 
ſitzt auf den Brettern, immer noch würgt es ihn, auf die 
Bruſt herab aber hängt ihm ein kurzer Strick. Da greift 
Nikolaus Tſchinderle zum Hals und er faßt die lockere 
Schlinge. Weit und breit iſt kein roter Mantel mehr und 
kein ſchwarzer Habit, nur das große Gelächter iſt um ihn. 

Er verharrt ſitzend auf dem rohen Holzgerüſt, bis die 
Leute des Lachens müde werden. Er ſtarrt hin zu einem 
braunen Aſtwirbel und klaubt die Scherben zuſammen, die 
ſein Leben waren. Auch um den Tod haben ſie ihn alſo be⸗ 
trogen, er darf kein Held ſein, er muß ein Schneider 
bleiben. Wenn man kein Glück hat, dann reißt zuletzt auch 
noch der Strick am Galgen. 


Jetzt iſt er nicht mehr der Räuberhauptmann, auch 
nicht mehr der Schneider. Was iſt er noch? Ein Narr, 
den nicht einmal der hänfene Freund hat tragen wollen. 
Und in ſeinen Ohren rauſcht noch immer das Gelächter; 
nie mehr wird es zu Ende ſein. 

Nikolaus Tſchinderle ſchaut um ſich. Allein iſt er ver⸗ 
blieben auf dem Gerüſt, leer iſt der Markt, die Menſchen 
ſind ſatt, niemand mehr hat ein Gelüſt nach ihm. 

Da geht er über die Stufen hinab, hinaus aus der 
Stadt Sankt Herberg. Und draußen auf dem freien Feld, 
wo ſeiner kein Menſch mehr ſpotten kann, ſinniert er in 
den Himmel hinein, den der heilige Leonhard ſo blau und 


weit geſpannt hat: Soll ich jetzt in ein Waſſer gehen oder 


Sommer. 


Und wieder trägt der Wind in weichen Wogen 
den Duft der Wieſen in die ferne Stadt; 

das Licht ſpannt ſeiner Strahlen ſtärkſte Bogen, 
und an den Bäumen dunkelt Blatt um Blatt. 


Die erſten Boten ſind dahin, die loſen, 

aus Blüten reift der Ernte voller Kranz; 
nur in den Gärten träumen Roſen — Roſen 
und tragen ſchwer an ihrer Schönheit Glanz. 


Und Liebe ſchließt die gebefrohen Hände 

um alle Freude, die im Tag erblüht, 

und ſchenkt fie fort, im Rauſch der Sonnenwende; 

die Sehnſucht ſchweigt, die Lebensfackel glüht. 
Anita Frauck. 


See 0e 


in die Schlucht hinabſpringen? Soll ich mich zum Seppele 
legen oder dem Krummhändl in den Berg nachfolgen? 

Ach, wenn es nach ihm ging, möcht er am liebſten 
ſterben ... 

Aber der heilige Leonhard iſt auch noch da. Er weiß 
ſchon, warum er ſeinen Tag ſo wunderbar herausgeputzt 
hat, warum das Gebirg blau iſt von Ferne und ſilbern 
von Neuſchnee. Und Leonhard nimmt den Nikolaus 
Tſchinderle an der Hand und führt ihn fort aus dem Land 
des Schwarzen Zeno. 

Und auf der Wanderung jagt Leonhard zu ihm: Ver⸗ 
giß die Stadt Sankt Herberg! Die verdient kein Trauern 
und kein Heimweh. 

= 3 

Nie wieder hört man etwas von dem Räuberhaupt⸗ 
mann Nikolaus Tſchinderle. Iſt wahrſcheinlich in der 
Fremde verſtorben, hat irgendwo in der Welt ſein ſtummes 
Grab. 

Bis zum nächſten Frühjahr iſt Stille um ſeinen 
Namen, dann aber fängt es an zu blühen um ihn. Die 
Leute droben im Gebirg, draußen in den Dörfern reden 
wieder von ihm und ſeinen Taten. Wenn der Abend lang 
wird und Schnee fällt, wenn eine ſchwarze Wolke eine 
frühe Nacht bringt, dann hebt wohl jemand an, mit leiſer 
Stimme von ihm zu erzählen, und die Geſchichten haben 
alle bald einen merkwürdigen Klang. Es weht der Alm⸗ 
wind darin, und Kuhglocken läuten, die toten Knappen 
ſtehen auf, und der Berg Michaelhut glänzt hernieder. Und 


in jedem Jahr iſt das ſchmächtige Männlein ein wenig ge⸗ 


wachſen, iſt bald nicht mehr der Schneider Nikolaus Tſchin⸗ 
derle, iſt nach ein paar Jahren ſchon ein großer, breit⸗ 
ſchultriger Mann für alle, die ihn nie geſehen haben. 
Wahrſcheinlich wird er einmal ein ſchwarzer Rieſe ſein und 
ſein kurzes Leben im Gebirg eine große Legende. 

Menſchen kommen und gehen in Sankt Herberg. Nach 
vielen Jahren kommt auch ein altes Männlein und zieht 
ein in die leere Nußſchale an dem Finſteren Tor, wo das 
Baumpieper-Paar gewohnt hat; find längſt geſtorben, die 
zwei Leutchen. Das fremde, dürre Männchen iſt auch ein 
Schneider, hat einen grauen Ziegenbart und nennt ſich 
Konradin. Es zeigt ſich ſelten und redet wenig auch mit 
den Kunden. Es ſitzt gern unter dem grünen Baum, läßt 
ſich von der Sonne beſcheinen und ſchaut halbe Nächte lang 
in den goldenen Mond, bis er hinter ein Dach gereiſt iſt. 
Es ſind manche alte Leute, die wollen es wahrhaben, 
daß er dem Nikolaus Tſchinderle ähnlich iſt, wie manchmal 
ein Bruder dem anderen. Ja, es meinen ſogar einige bei 
ſich, er wäre es ſelber. Aber dann reden ſie es ſich wieder 
aus. Erzählt man nicht, der Räuberhauptmann ſei ein 
großer Mann geweſen mit dunklem Geſicht und feurigem 
Naß Und der Schneider iſt klein und hat eine gelbe 

aut. 

Welchen Sinn könnte es auch haben, ſich Konradin zu 

nennen, wenn man Nikolaus Tſchinderle heißt? 


— Ende. — 


Nordlichter. 


Tagebuchaufzeichnungen von einer Eismeerfahrt. 
Von H. G. Rexroth. 


Schwarz und leer lag gegen Abend das Deck des Fiſch⸗ 
dampfers „Eliſabeth“. Von Stunde zu Stunde wurde es 
kälter; das Barometer fiel mit einer ſolchen Geſchwindig— 
keit, daß beim erſten jähen Aufbäumen des Buges und der 
ſogleich darauf überkommenden, grünen See die Sturmes⸗ 
zeichen faſt zur ſelben Zeit mit dem angekündigten Maße 
eintraten. Das war der Beginn der Fahrt in die Grön⸗ 
landſee. 

In der Dämmerung ſchloß ſich die Weite des Meeres 
enger und enger um das Schiff, mit jeder Minute ſchien der 
Horizont näher heranzurücken. Die Farbe des Waſſers 

und des Himmels war von dem gleichen dunklen Grau, 
über das hin und wieder ein gelblicher Schimmer ſich brei⸗ 
tete. Mit der Genauigkeit einer Uhr erhob ſich — immer in 
demſelben Abſtande an der Steuerbordſeite — eine Wand 
wie aus dunkelgrünem Glaſe; es war beinahe ſchmerzhaft 
deutlich zu ſehen, wie das Schiff mit ihr zuſammenſtieß und 
der Brecher mit ſeiner Giſchtkrone auf das Deck nieder- 
ſtürzte; dann erſt war das Ziſchen zu vernehmen, mit dem 
die Waſſermaſſen ſich in den Fiſchſchotten wälzten. 

Kein Menſch zeigte ſich auf dem Deck. Die Eiſenplatten 
hoben und ſenkten ſich; wo man eben noch weit vorgebeugt 
aufwärtsſtrebte, war man im nächſten Augenblick wie auf 
einem ſteil abfallenden Hang; es erforderte eine lange 
Übung, gerade die Sekunde abzupaſſen, in der das Schiff 
ſich wie ein Pferd von der Hinterhand achtern erhob, um, 
gleichfalls wie ein Gaul in die Vorderbeine knickt, mit dem 
Bug tief in die See einzutauchen. Als wäre das ganze Schiff 
im Schlafe, legte es ſich bald auf die dem Wind zu-, bald auf 
die von ihm abgekehrte Seite. Es war etwas von einem 
Traum in dieſen Bewegungen. Noch beſtärkt wurde aber 
dieſer Eindruck, als Himmel und Waſſer ſich zu verkehren 
ſchienen, ſo daß die Maſten und der Schornſtein dicht unter 
dem grauen Gewölk dahinglitten, während das Meer als 
bodenloſer Abgrund unter dem Schiffsrumpf hing. 1 

a * 


Im Mannſchaftslogis in der Back ſchwang in großen 
Kreiſen die Ollampe, beleuchtete einmal die eine Seite der 
Kojen, dann mit einem weiten Schwung die andere; gleich⸗ 
mäßig wie eine Maſchine rutſchte eine leere Kaffeetaſſe 
swiſchen den Tiſchleiſten. In der äußerſten Tiſchecke hatte 
ſich ein Spiel Karten, die meiſten Blätter ſchwarz und fettig, 
zerſtreut; der wehleidig blickende Karo-König war das einzig 
umgeſchlagene Blatt. Seit Tagen lagen die Karten unbead: 
tet, die Fiſcher waren in den letzten ſiebzig Stunden kaum 
länger als eine Viertelſtunde im Logis, die ganze übrige 
Zeit aber auf dem Deck geweſen, hatten ununterbrochen bald 
das Netz ausgeſetzt, den Fang geſchlachtet und im Fiſchraum 
verſtaut, dann wieder Schäden am Fanggerät ausgebeſſert, 
und zwiſchendurch ihren Dienſt am Ruder und auf der 
Brücke getan. ’ 


In der ſtickigen, heißen Luft miſchte ſich der Geruch von 
Schweiß, Tabak und Fiſchſuppe, vor allem durchdringend 
aber der Dunſt naſſer Kleider und Wäſche. Um das Ofen⸗ 
rohr hingen blaue Wolljacken, Segeltuchhandſchuhe und 
Fäuſtlinge, aus dem naſſen Zeug fiel hin und wieder ein 
Waſſertropfen und verdampfte mit ſchnellem Ziſchen. Die 
hin und her kreiſende Lampe teilte den niedrigen Raum in 
einen raſchen Wechſel von Licht und Schatten, und in die 
zahlloſen leiſen Geräuſche erklang von draußen gleich dem 
entfernten Brauſen eines Waſſerfalls das dumpfe Poltern 
der über das Deck fegenden Seen. 

Von Minute zu Minute ſteigerte ſich die Wut des 
Meeres und gönnte den Fiſchern nicht einmal die kurze Ruhe. 
Die meiſten waren jüngere Leute, noch nicht 30 Jahre, fuh⸗ 
ren aber ſeit ihrem 14. Lebensjahr auf dem Fiſchdampfer. 
Ihre Kraft und Zähigkeit kannte beinahe keine Grenzen. 

Dicht neben der Tür lag in der unteren Koje der Netz⸗ 
macher. Der einzige außer dem Schiffer, der über 40 Jahre 
zählte. Selbſt im Schlaf konnte er es nicht verbergen, daß 
er die „heitere Seele“ der ganzen Mannſchaft war und noch 


immer ein Lachen hatte, wenn es wahrhaftig nichts mehr 


zum Lachen gab. Glücklich konnte ſich diejenige Mannſchaft 


heißen, die einen ſolchen Burſchen unter ſich hatte. Sein 
breites, mit ſchwarzen Bartſtoppeln bedecktes Geſicht glich 
dem eines Zirkuselowns, nur hatte er von der Natur das, 
was ein Clown ſich mit Schminke und Farbenſtift erſt malen 
muß: einen Mund, der von einem Ohr zum anderen reichte, 
eine dicke Naſe, die über der Oberlippe hing, und ein nie⸗ 
mals verſchwindendes Lächeln. Auf ſeinem Geſicht lag es 
jetzt wie ein betrübter Vorwurf, daß die See ihn nicht ruhig 
ſchlafen ließ. Die mächtigen Arme über der Bruſt gekreuzt, 
mit naſſen Seeſtiefeln, die ihm bis zu den Hüften reichten, 
auf dem Bettzeug, und eine braune Fellmütze auf dem kah⸗ 
len Kopf, blies er laut den Atem von ſich. Andere ſchliefen 
mit nacktem Oberkörper, die behaarten Fäuſte gegen die 
Bruſt gedrückt, die Armmuskeln zuckten bei jeder Bewegung, 
und die bläulichen Aderſtränge ſchienen von der Überan⸗ 
ſtrengung geſpannt. Wenn das Licht die weiße Haut eines 
der Schläfer traf, glänzte es in den dämmerigen Niſchen. 
Hin und wieder ertönte ein leiſes Kratzen, wenn die ſteifen 
Finger eines Mannes im Traum über den Kattun ſtrichen. 
Von der Decke hingen die gelben Olmäntel und vollführten 
einen geſpenſtiſchen Tanz. 


Inzwiſchen war es draußen völlig dunkel geworden. Aus 
dem Meer fuhren giſchtbedeckte Wellen heran, wie mit Geifer 
übergoſſen ſie das Schiff in einem Anprall, daß es ſich zit⸗ 
ternd zur Seite legte, und die Reling auf der Backbordſeite 
im Waſſer verſchwand. Das Licht aus der Kombüſe drang 
tief in die Dunkelheit, wie vom Grunde her leuchtete es grün 
auf und erloſch ſofort wieder. Aus der ſchwarzen Leere ſtieg 
ein mächtiger Laut auf, gleich einem Windſtoß, das Schiff 
ſchien auf der Stelle zu bleiben, eine plötzliche Starrheit 
hatte es befallen — dann ſchlug eine See herüber, in deren 
Donner und Waſſernebel die Toppmaſtlampe verſank und 
wie ein fernes, fernes Fünkchen ſchimmerte. 5 

Gleich darauf gingen Hagel und Schnee nieder. Der 
Wind häufte die Wehen in den Schotten, in allen Winkeln 
und Ecken; die nächſte See nahm alles wieder fort. Gegen 


Mitternacht war die „Eliſabeth“ aus dem Sturmkern heraus. 


Der Himmel begann in einer ungewöhnlichen Helle zu ſtrah⸗ 
len, unwirklich nahe ſchienen die Sterne. Durch die Stahl⸗ 
wände der Brücke drang die Kälte, und an den Brücken⸗ 
fenſtern erſchienen Eisroſen, Myriaden von Eiskriſtallen be⸗ 
gannen zu ſchimmern. 


Ich ſah den erſten Steuermann im Kartenhaus von der 
Bank aufſtehen und noch ein paar wollene Strümpfe über 
de Füße ſtreifen, dann legte er ſich ſofort wieder hin und 
ſchlief weiter; in ſeinem Bart hing das Salz wie weiße 
Aſche. Im Oſten begann plötzlich eine Bewegung; wie 
hinter einer Nebelwand verborgen, ſchien die Schwärze der 
Nacht ſich einem Licht zu öffnen, die Helligkeit nahm fort⸗ 
während zu, ſtieg raſch höher und höher, das weißliche Licht 
färbte ſich dunkler und erſtrahlte raſch in einem leuchtenden 
Grün. Die Sterne wurden blaſſer, der grüne Schein ge⸗ 
wann immer mehr an Ausdehnung, bis ſie von einem leuch⸗ 
tenden, ungeheuren Fächer aufgeſogen wurden, der ſich über 
das halbe Firmament ausbreitete. Nun ſchoſſen rötliche 
Strahlenbündel, Lichtgarben von einer wunderſamen Kraft 
getragen, empor zu einer Höhe, die erſchreckend wirkte. Da⸗ 
bei waren die Lichter ſortwährend bewegt, veränderten un⸗ 
aufhörlich ihre Tiefe, falteten ſich bald wie ein Fächer aus⸗ 
einander, bald ſchloſſen ſich ſteil anſtrebende und mit einer 
Spitze gelbliche Bogen wie die Fenſter eines rieſenhaften 
Domes in die Unendlichkeit. Das Schiff ſchien ſich zu ducken, 
Fabelweſen gleich prangen es die Seen an, die in dem 
Schein des Nordlichts wie Dämonen den Traum zu ſtöres 
ſuchten. 8 

Dann verichwand es. Doch nach wenigen Minuten, wäh⸗ 
rend es gleich einem großen, tiefen Schweigen aus den Waſ⸗ 
ſern zu ſteigen ſchien und aus dem Dunkel zwiſchen dem 
Sternen peer herabſank, hob es ſich wieder aus der von den 
Wellen zerniſſenen Horizontlinie, brach mit einer ſolchen 
Wucht hervor, die dem endloſen Sturz eines träumenden 
Schläfers nau zam: die Linie des Horizontes hob ſich zu dem 
grünen Schein, der zitternd, bald in ſtärkerem Lichte, dann 
wieder ſchwächer in ſich zuſammenſinkend, das Auf und Ab 
des nächtlichen Meres und das Schiff erleuchtete. 


Das Nordlicht zerbarſt an feiner eigenen Fülle; zuckend 


und chaptiſch jegliche Form zerreißend, taumelten die Lichter 


ſchräg zum Himmel und verloſchen am Kopf der Finſternis. 


Rembrandt greift ein. 
Anekdote von Karl Maußner. 


Der große, lebenserfahrene Rembrandt war ein guter, ja 
ein höchſt gutmütiger Menſch, und wo er Not und unver⸗ 
ſchuldetes Elend ſah und irgens helfen konnte, tat er es als 
feine ſelbſtverſtändliche Pflicht. 

So ging der Meiſter an einem ſonnigen Vormittag durch 
eine Gaſſe des heimatlichen Amſterdam. Vor einem der kleinen 
gedrängten Häuſer ſah er einen Menſchenauflauf. Eine 
weinende Frau ſtand vor der Haustür, um ſich hatte ſie 
mehrere wie im Chor heulende Kinder, und ringsum häufte 
ſich notwendiger Hausrat, während von oben, aus den geöff⸗ 
neten Fenſtern, die kalte und ſachliche Stimme eines Ver⸗ 


ſteigerers ertönte, der ſoeben mit Hilfe eines Gerichtsdieners 


7 


den größten Teil der Einrichtung anbot. 
Rembrandt ließ ſich von Umſtehenden kurz berichten, wie 


die Frau, eine Witwe, durch langes Siechtum und den bitteren 
Tod ihres Mannes in ſchwerſte Bedrängnis gekommen und 


wie der hartherzige, wohlhabende Wirt ſie nun ohne jede 
Rückſicht auf die Straße ſetzen ließ. 

Der Meiſter tra: in das Haus, ſtieg die Treppe hoch und 
ſtand nun in der bunt gewürfelten Menge von kleinen Leuten 
und feilſchenden Juden. Er ſah den Verſteigerer mit dem 
Gerichtsdiener an der Wand und den Hauswirt, ungerührt 
dt. einkommenden ſpärlichen Gulden überſchlagend, daneben. 
Ein arg verſtaubtes Bild ſtand, vorerſt noch völlig unbeachtet, 
in einer Ecke. Der Meiſter ſah es und — hatte blitzſchnell 
einen — nun ja, einen Plan. 

Rembrandt, ſorgſam ſich bückend und gute Weile be⸗ 
obachtend, wiſchte ein wenig den Staub ab und beſah das Bild, 
ſcheinbar immer ſtärker gefeſſelt. Der Hauswirt hatte ſogleich 
den Meiſter Rembrandt van Rhyn erkannt und ſtieß, als er 
ihn derart über dem alten Bild ſah, auf der Stelle den Auktio⸗ 
nator an, und der, ein tüchtiger Mann, nahm eben dieſes 
Bild als nächſten Gegenſtand unter den Hammer. 

Und wirklich: Rembrandt bot als erſter und ohne Be⸗ 


- finnen fünfzig Gulden! Solches Angebot reizte, mußte ganz 


einfach die Raffgier van Schovels, des Hauswirtes reizen. 


Wenn ſchon der große Meiſter, der doch gewiß das Höchſte 
von ſeiner Kunſt verſtand, ſo viel bot, was mußte da dieſes 


Bild am Ende wert fein! Rembrandt war mit allem Eifer 
bei der Sache und ging, nachdem der gierige Wirt ihn ſchnell 
überboten, Zug um Zug höher, ja, gewaltig höher. Der 
Hauswirt geriet ſchier außer ſich vor Eifer, denn die Zahlen 
kletterten eine wahre Jakobsleiter: Rembrandt, der Wirt 
— der Wirt, Rembrandt. Und wieder der Wirt. Und noch 
einmal der Meiſter! 

Bis am Ende Rembrandt dem Herrn van Schovel einen 
kleinen Vorſprung ließ und das Bild endlich dem gedunſenen 
Wirtsgeſicht zugeſchlagen wurde. Für achthundert Gulden, 
bedenkt: achthundert Gulden! 

Der Jammerlappen von Hauswirt war es wohl zufrieden, 
in dieſem Handel und gegen ſolchen Wettbewerber geſiegt 
zu haben. Hocherfreut und auf der Stelle ließ er ſeinen 
neuen, jo koſtbaren Beſitz in Sicherheit bringen und trat 
nachdem, ſich vorſichtig, gerieben und katzbuckelnd anbiedernd, 
an den ernſt und wie verſunken daſtehenden Meiſter. Es 
trug gar den Anſchein, als wollte er dieſen tröſten ob des 


Verluſtes, er vermaz ſich ſogar, den Meiſter dumm und ver⸗ 
traut zu fragen: „Nun, Meiſter, ſagt mir jetzt unter vier 
Augen, wieviel mag das Bil) wert ſein?“ 


Rembrandt wirft noch einmal, wie abſchiednehmend, ſeinen 


. Blick auf das Bild und antwortet ſeelenruhig und vergnügt: 


„Unter uns geſagt: zwei Gulden!“ 


Der Hauswirt, der die Zahl in ſeinem Rechenkaſten nur 
zu deutlich vernommen, aber immer noch nicht anders konnte 
als glauben, daß Rembrandt ſich gewiß über den endgültigen 
Verluſt des heiß umſtrittenen Bildes fuchſe, entgegnete, halb 
verlegen: „Oh, verehrter Meiſter, wie konntet Ihr aber dann 
ſo viel Geld dafür bieten?“ 

„Ich wollte der armen Frau, gegen die Ihr ſo ungehörig 
hart waret, ganz einfach aus der ſchlimmſten Not helfen, und 
Eurer Schofligkeit und Habgier, ehrenwerter Herr, wird 
nun die Arme noch ein kleines Vermögen danken — ja, aus⸗ 
gerechnet Ihr habt es geſtiftet.“ 

Sprach's, machte kehrt und ſtieg, im 


h Herzen zufrieden 
über ſein Tun, die Treppe hinab. . 


Kampf mit einem Bären im Flugzeug. 


Ein aufregendes Drama in den Lüften erlebten 
die Paſſagiere eines großen Verkehrsflugzeuges, das ſich 
auf dem Wege von Newyork nach Pittsburg befand. Um 
ein Haar hätten ſie alle wegen eines Pandabären, der 
gleichfalls die Luftreiſe mitmachte, ihr Leben verloren. 
Glücklicherweiſe erkannten die meiſten der Reiſenden erſt 
in allerletzter Minute die furchtbare Gefahr, in der ſie 
ſchwebten. Und ehe noch eine Panik ausbrechen konnte, ge⸗ 
lang es den drei Piloten doch noch, die Maſchine, wenn auch 
etwas unſanft, auf dem Boden aufzuſetzen. 

Der Pandabär, ein beſonders großes Exemplar ſeiner 
zu der Familie der Katzenbären zählenden Gattung — ſeine 
Länge betrug 130 Zentimeter — gehörte einem aus China 


zu einem Urlaub heimgekehrten amerikaniſchen Miſſionar, 


der das ſeltene Raubtier aus dem Hochgebiet des Himala⸗ 
jas mitgebracht hatte. Der Miſſionar war bereits voraus⸗ 
gefahren, da der Panda, ehe die Einreiſe genehmigt wurde, 


erſt einer tierärztlichen Unterſuchung unterzogen werden 


mußte. Die Luftfahrtsgeſellſchaft hatte den Transport 
übernommen, nachdem der Panda ſich als überaus zutrau⸗ 
lich und freundlich erwieſen hatte und von ſeinem Herrn 
als völlig harmlos bezeichnet worden war. 

Man brachte den Bären, von deſſen Gattung ſich erſt 
ſeit kurzem einige wenige Vertreter in den europäiſchen 
Tiergärten befinden, in dem hinter den Pilotenſitzen be⸗ 
findlichen Gepäckraum unter, wo er an einer Kette befeſtigt 
wurde. Während der ganzen Luftreiſe hatte ſich das Raub⸗ 
tier nicht einmal gerührt. Da begann es, als bereits 
Pittsburg in Sicht war, auf einmal ungemütlich zu wer⸗ 
den. Mit einem gewaltigen Satz ſprang der Panda gegen 
die Tür des Gepäckraumes und drückte ſie, ſeine Kette zer⸗ 
reißend, ein, wobei er ein ſolches Gebrüll ausſtieß, daß es 
ſogar das Donnern der Motoren übertönte. Unglückſeli⸗ 
gerweiſe führte die Tür des Gepäckraumes unmittelbar in 
die abgeſchloſſene Kabine der drei Piloten, in der der zor⸗ 
nige Bär urplötzlich, als man bereits zu den Landemanö⸗ 
vern anſetzte, auftauchte. 

Der erſchrockene Kapitän Don Terry, der am Steuer 
ſaß, übergab die Führung der Maſchine ſeinem neben ihm 


ſitzenden Kollegen Caſſing, ſprang auf und verſuchte, das 


Raubtier durch Handbewegungen wieder in den Gepäckraum 
zurückzuſcheuchen. Aber der Bär ließ ſich nicht einſchüch⸗ 
tern; er biß den Kapitän in die Hand, der mit einem Auf⸗ 
ſchrei in den Sitz zurücktaumelte, und ſtürzte ſich dann von 
hinten auf den Piloten Caſſing, der das Steuer bediente 
und ſich darum nicht rühren konnte, wenn nicht eine Kata⸗ 
ſtrophe erfolgen ſollte. Da griff der dritte Pilot Tommy 
Tomling ein, der geſchlafen hatte. Er riß den Panda von 
der Schulter des bedrohten Kameraden und begann einen 
regelrechten Ringkampf mit ihm. Dabei zog er, gehemmt 
durch den engen Raum, den Kürzeren, denn das wütende 
Tier warf ihn zu Boden und biß ihn gleichfalls mehrmals 
in den Arm. 

Inzwiſchen hatten die in den vorderen Sitzreihen be⸗ 
findlichen Paſſagiere durch die Glasſcheibe den Kampf in 
den Lüften bemerkt. Schreckensſchreie ertönten, als man 
die rieſige Geſtalt des tobenden Bären erblickte, zumal 
durch den Zwiſchenfall die Maſchine bedenklich ins Schwanz 
ken geraten war. Aber ehe noch eine Panik entſtehen 
konnte, war es Caſſing doch gelungen, das Flugzeug auf 
den Boden zu ſetzen. In letzter Minute hatte ſich Kapitän 
Terry trotz ſeiner Handverletzung auf den Panda geworfen 
und ihn am Boden feſtgehalten, ſo daß der Kollege am 
Steuer von weiteren Angriffen verſchont blieb. Der Panda 
ken von der alarmierten Flughafenpolizei ſofort er⸗ 

hoſſen. 


Der Unterſchied. 


„Papa, geſtatte doch, daß ich einen Führerſchein be⸗ 
komme, ich bin wohl alt genug!“ 
„Jawohl, das biſt du, aber nicht der Wagen!“ 
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